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Solothurn, Loretokapelle – eine Nachbildung 
des Heiligen Hauses von Nazareth1

MARIA D’ALESSANDRO

Im Klosterdreieck zwischen dem Kapuzinerkloster und den Frauenklöstern Nominis Jesu und Visi-

tation in Solothurn erhebt sich die Loretokapelle, eine private Stiftung aus der Mitte des 17. Jahr-

hunderts (Abb.1). Bereits auf dem Solothurner Stadtprospekt von Sigmund Schlenrit aus dem Jahr

1653 wurde die privilegierte Lage dieser Kapelle hervorgehoben. Der Baukörper liegt ausserhalb

der Stadtmauern erhoben auf einer Wiese am Ende einer Allee, welche am Kapuzinerkloster vor-

beiführt (Abb.2). Drei freistehende und drei weitere aufgemauerte Bildstöcke des Stationenwegs

auf der Süd- und auf der Ostseite der Kapelle signalisieren noch heute die landschaftliche Insze-

nierung dieser Anlage, die für Prozessionen des St.-Ursen-Stifts genutzt wurde. Das Bieltor passie-

rend, gelangte man auf die grosse Strasse nach Biel und von da nach rechts auf die heutige

Kapuzinerstrasse in Richtung der Klostermatte.

Die Entstehungsgeschichte

Das Heilige Haus von Nazareth
Die Loretokapelle in Solothurn ist eine Nachbildung
des Heiligen Hauses (Casa Santa), das eine Schwarze
Madonna enthält und sich in der Basilika des italieni-
schen Wallfahrtsortes Loreto befindet. Die Geschich-
te um jene Votivkapelle geht auf die Legende über
das Haus der Heiligen Familie in Nazareth zurück, die
von Propst Teramus 1468 niedergeschrieben wurde.
Diese besagt, das Häuschen, in dem einst Maria, Jo-
seph und der kleine Jesus bescheiden und demütig
gelebt hatten, sei im Jahr 1291 zum Schutze vor den
Sarazenen von Engeln zuerst nach Dalmatien und
daraufhin nach Italien getragen worden. Nach meh-
reren Translationen legten die Träger das Haus
schliesslich im Hain der Witwe Lauretta nieder, wo es
noch heute stehe und verehrt werde.2 Dem Heiligen
Haus von Nazareth wurde aufgrund der umfangrei-
chen Überlieferungen viel Wert beigemessen: Die
Muttergottes war im Haus geboren worden, hatte
darin die Verkündigung des Engels vernommen, für
ihre Familie gekocht und gemeinsam mit ihrem Mann
den kleinen Jesus wohl an diesem Ort erzogen.3

Bereits im 15. Jahrhundert entwickelte sich Loreto zu
einem beliebten Wallfahrtsort für Pilger aus ganz Eu-
ropa. Im Laufe der Zeit stifteten Besucher bei der
Rückkehr in ihre Heimat eine Loretokapelle. Diese
Nachbildungen, auch Architekturkopien genannt,
waren Zeugnisse des Dankes und der Ehrerweisung
gegenüber der Madonna. Sie hatten zudem die
Funktion eines Reliquiars und ermöglichten dadurch
Nahwallfahrten, welche die mühselige Pilgerreise in
das ferne Italien ersetzen konnten. 

Der Auftrag des Schultheissen 
Johann Schwaller 
Die Solothurner Loretokapelle wurde im Jahre 1649
von Schultheiss Johann Schwaller (1589/90–1652) in
Auftrag gegeben. Schriftlich liess der Stifter festhal-
ten, dass er ein «wahr Abcontrafactùr», ein authen-
tisches Konterfei der Madonna von Loreto, besitze,
wofür er einen geeigneten Platz suche.4 Er beabsich-
tige aus diesem Grund eine Kapelle nach dem Mo-
dell von Freiburg im Uechtland zu errichten, das eine
der zahlreichen Schweizer Nachbildungen des Heili-
gen Hauses von Loreto darstellt.5 Die Erlaubnis zur

Abb.1
Loretokapelle mit Stationenweg 
von 1650.
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Abb. 2
Solothurner Stadtprospekt 
von Sigmund Schlenrit nach 
Urs Küng, 1653, Detail 
(in: Schubiger 1994, S.78).

Abb. 3
Turmansicht der Loretokapelle.

Abb. 4
Gnadenbild auf dem Turmhelm.

Konstruktion der Kapelle erhielt Schultheiss Schwal-
ler sowohl von den Schwestern des Frauenklosters
Nominis Jesu, die im Besitz der Klostermatte waren,
als auch von Francesco Boccapaduli, Assistenzbischof
und Gesandter der römischen Kurie.6

In der Stiftungsurkunde wurde festgehalten, dass
Schenkungen und Gaben dem Kloster zukommen
sollten, was aufzeigt, dass eine Vereinbarung zwi-
schen Stifter und Schwestern bestand, denen die
Kapelle noch vor der Weihe im Jahr 1651 vollständig
übergeben wurde.7 Doch war dieses Vermächtnis
nicht nur eine private Angelegenheit zwischen
Schultheiss und religiösen Institutionen und Würden-
trägern; die Bewohner der Stadt und auch politische
Instanzen waren darin involviert und wurden zu wei-
teren Stiftungen für den Unterhalt aufgefordert.8 Im
Beisein von Jodokus Knab, Bischof von Lausanne und
Propst von Luzern, und zahlreicher anderer Herren er-
folgte am 18. Oktober 1649 die Grundsteinlegung,
die mit einem Festzug gefeiert wurde.9 Eine weitere
Prozession fand nach Vollendung des Baus am 6. Ok-
tober 1650 statt, als das Gnadenbild und die Gefäs-
se, die der Kapuzinerpater und zukünftige Kapellen-
bruder Franz Theobald in Loreto geholt hatte, vom
St.-Ursen-Stift in die neue Kapelle getragen wur-
den.10 Da der Stifter bereits am 2. November 1652
verstorben war, konnte er die Weihe der Kapelle am
28. Mai 1654 nicht mehr erleben.11

Johann Schwaller selbst hielt in der Stiftungsurkun-
de fest, dass er die Kapelle aus Dankbarkeit für die
erhaltenen Gnaden nach dem Besuch des Heiligen
Hauses in Loreto erbaut habe und sich für die Fürbit-
ten der Kapuzinerschwestern erkenntlich zeigen wol-
le.12 Er erwähnt selber nicht, welche ausserordentli-
chen Gnaden ihm nun im Verlaufe der Jahre tatsäch-
lich zuteil wurden. Einzig der Chronik von Pater Sieg-
fried Wind zum Kapuzinerkloster Solothurn ist zu
entnehmen, dass der Schultheiss mehrere Male
durch das Gebet der Kapuziner göttliche Zuwendung
erfahren habe. Eine legendenhafte Episode aus dem
Jahr 1646 will, dass der Schultheiss plötzlich von
einer schweren Krankheit geheilt worden war; ein
Wunder, das Pater Innozenz von Caltagirone erwirkt
haben soll. Der Pater hatte dem leidenden Schult-
heissen ein Bildchen mit einer Segensformel zu-
kommen lassen. Dieses habe der Kranke auf die
schmerzende Stelle seines Körpers gelegt, woraufhin
er unverzüglich Linderung verspürt habe.13

Aber möglicherweise veranlasste auch der grosse
Kindersegen den Stifter dazu, die Schenkung der Lo-
retokapelle zu tätigen. Schultheiss Schwaller war
zweimal verheiratet gewesen und besass eine grosse
und erfolgreiche Nachkommenschaft.14 Es könnte
deshalb gut sein, dass er auch dafür der Fürbitte der
Madonna von Loreto Dank zollte, denn diese wurde
besonders für Unterstützung in familiären Angele-
genheiten aufgesucht.
Der Bau repräsentiert schliesslich ein Denkmal, das
an den politischen Erfolg des Auftraggebers mahnt.
Seine erfolgreiche Karriere hatte der Schultheiss ei-
nerseits seinem politischen Geschick zu verdanken,
andererseits aber auch der allgemeinen politischen
Lage, denn als Hauptmann wurde er durch den Sold-

2

3

4

Fo
to

: M
ar

ia
 D

’A
le

ss
an

dr
o

Fo
to

: W
.H

er
i, 

So
lo

th
ur

n.



87

Solothurn, Loretokapelle – eine Nachbildung des Heiligen Hauses von Nazareth

Abb.5
Grundriss der Kapelle, 
Plan von 1951.

Abb.6
Altaransicht.

dienst im Dreissigjährigen Krieg zu einem wohlha-
benden Mann.15 Er vertrat, als er die Kapelle in Auf-
trag gab, das aufstrebende Söldnerpatriziat, das im
Begriff war, das alte Solothurner Patriziat zu ver-
drängen.

Die Kapelle

Die äussere Gestalt
Die Loretokapelle umfasst zwei aneinanderliegende
Bauteile auf einem Mauersockel: die Kapelle und die
Turmkapelle (Abb. 3). Die vorgestellte schmalere
Turmkapelle besteht aus einem achteckigen Aufbau
mit einem Turmhelm, der sich in ein kupfernes zwei-
faches Zwiebeldach mit eingeschobener Laterne glie-
dert. Der vergoldete Tondo mit der Loreto-Madonna
auf einer Wolke über der Mondsichel bildet dabei
den Abschluss (Abb. 4). Zu erkennen ist darauf die
gekrönte und von einem Strahlenkranz umgebene
Muttergottes, die sich dem Kindlein zuwendet,
während sie in der rechten Hand das Heilige Haus
von Nazareth trägt.
Das Quadermauerwerk des Turmes aus Solothurner
Kalkstein, eine hohe qualitative Arbeit, hebt sich op-
tisch von den einfacheren grau-braun verputzten
Mauern der Kapelle ab. Dieser Gegensatz lässt sich
durch die Gebrauchsfunktion erklären: Während die
Kapelle die Nachbildung des Heiligen Hauses von
Nazareth, auch Armleutehaus genannt, darstellt,
entspricht die Turmkapelle dem lokalen Geschmack
der barocken Epoche. Trotz des schlichten und stei-
len Satteldachs aus Ziegeln, wirkt die verputzte
Kapelle nicht mehr ärmlich, sondern wird durch den
Turmanbau beinahe zu einem Kirchlein erhoben. 
Das Besondere daran ist, dass in der Schweiz für die
Kombination von einem massiven Westturm mit
einer Loretokapelle keine Vorlagen existieren.16 Die
meisten Loretokapellen hingegen besitzen einen
Dachreiter. Man darf deshalb annehmen, dass diese
Solothurner Eigenheit eine Idee des Bauherrn war. Fo
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Abb.7
Der Heilige Kamin 
(in: Tobler 1991, S.116).

Inneres
Im Grundriss ist der einfache Aufbau der einschiffi-
gen Kapelle mit der vorangestellten Turmkapelle zu
erkennen (Abb.5). Die parallele Anordnung der Süd-
und der Nordtüre ermöglicht die Durchgängigkeit
der Kapelle auf der Querachse und so eine bessere
Kontrolle über den Pilgerstrom. Betrachtet man in
diesem Zusammenhang nun den prominenten süd-
lichen Treppenaufgang und die heranführende Allee
mit den Kreuzstöcken, wird aus der Architektur und
deren Einbindung in die Umgebung die Funktion der
Gesamtanlage als Pilgerstätte ersichtlich (Abb.1).
Der Innenraum teilt sich in drei Bereiche: den Laien-
raum, der bis ungefähr in die Hälfte der Kapelle
reicht, den um drei Stufen erhöhten Altarraum und
schliesslich, hinter dem hohen Retabel, das Allerhei-
ligste, das zugleich die Funktion einer Sakristei ein-
nimmt. Eine niedere Kommunionbank auf der obers-
ten Treppenstufe bezeichnet den Übergang vom
Laien- zum Altarraum.
In den fensterlosen Raum gelangt nur wenig Licht.
Abgesehen von einem Fenster zwischen Kapelle und
Turmkapelle, bilden die Türöffnungen und die
schmale Öffnung in der Ostwand die eigentlichen
Lichtquellen, denn wie in Loreto sollte auch in Solo-
thurn der höhlenartige Charakter hervorgehoben
werden. Die Innenwände sind mit rostroter Farbe be-
malt, während der Boden mit hellem Stein ausgelegt
ist. Der simple Wandaufbau besteht aus einer Sockel-
zone, einer schmucklosen Wand und einem profi-
lierten Kranzgesims. In der Mitte des abschliessenden
Tonnengewölbes befindet sich ein ovales Holzgitter
mit der Darstellung des Heiligen Geistes in Form ei-
ner Taube im Strahlenkranz.
Das zweifach durchbrochene Altarretabel bildet eine
Trennung zwischen Altarraum und Allerheiligstem
(Abb.6). Geschmückt ist das hölzerne Antependium
des Altars mit geschnitzten Rankenmotiven und der
Darstellung der Verkündigungsszene auf einer ova-
len Pala. Unter der hölzernen Verkleidung verbergen
sich der Stipes und die Mensa aus Stein.

Die seitlichen Türchen in der unteren Hälfte des Re-
tabels weisen den direkten Weg ins Allerheiligste, in
den Raum, in dem sich die Kopie des Gnadenbildes
der Schwarzen Madonna von Loreto und darunter
der Heilige Kamin befinden (Abb.7). Gemäss der
Überlieferung soll Maria an dieser Feuerstelle die
Speisen für Mann und Sohn zubereitet haben.
Tatsächlich führt in der Solothurner Kapelle ein Ab-
zug hinter der Wandvertäfelung hindurch, was be-
deuten kann, dass im Kamin zu bestimmten liturgi-
schen Anlässen Feuer gemacht wurde. Die beiden In-
nenflügel des Kaminschranks geben eine harmoni-
sche Familienszene wieder: Maria, Joseph und das
Jesuskind halten sich an der Kochstelle auf. Beim
Aneinanderfügen der beiden Türflügel wird die ge-
samte Darstellung des Kapelleninnenraums ersicht-
lich, die wiederum das Innere des Heiligen Hauses
darstellt. Das Gemälde, woraus später wahrschein-
lich die zwei Schranktüren erstellt wurden, schob
man damals offenbar vor den Kamin.
Im oberen Bereich teilt sich das Retabel in drei mit
Rautengittern gefüllte Felder. Auf dem Abschluss ist
die plastische Darstellung von Golgatha zu erkennen:
Johannes und Maria flankieren Christus am Kreuz.
Darunter ist die Kartusche mit dem Wappen der
Familie Schwaller angebracht. Durch die Gitter des
Retabels kann der Laie das Gnadenbild der Loreto-
Madonna ersehen. Das Gehäuse für die bekleidete
Statue wurde in die vertäfelte Ostwand eingebaut,
und die Täfelung selbst deckt die gesamte Wand bis
auf die Höhe von über drei Metern ab. Monstranzen,
liturgische Gewänder und die verschiedenen Kleider
des Gnadenbildes werden in den darin eingebauten
Schränken aufbewahrt.
Unter der Falltüre im hölzernen Boden befindet sich
ein unterirdischer Gang, der eine Verbindung zum
Eremitenhaus auf der Nordseite der Kapelle schafft.
Der Kapellenbruder konnte so ungesehen in den
Sakristeiraum gelangen. Da der Boden Mitte des 
20. Jahrhunderts erhöht wurde, sieht man im Keller-
gewölbe noch den Ansatz der ehemaligen Mal-
schicht in Gestalt einer ziegelroten Backsteinmauer-
imitation.
Kapelle und Turmkapelle werden durch das soge-
nannte Engelsfenster verbunden, welches das Ereig-
nis der Verkündigung verdeutlicht und daher auch
Verkündigungsfenster genannt wird. Das hölzerne,
schwarz bemalte Altarretabel auf der Seite der Turm-
kapelle fasst jene Öffnung ein (Abb. 8).17 Zwischen
den Bauteilen besteht ansonsten keine Verbindungs-
türe. In der Turmkapelle ist ein Kreuzrippengewölbe
eingezogen, in dessen Mitte man durch eine runde
Öffnung in den oberen Raum und von da aus in den
Dachstock gelangt. Da durch das Lünettenfenster
des Portals und durch drei weitere Fenster viel Licht
in den hohen Raum hineinfällt, erstrahlt dieser in hel-
lem Weiss.
Über der Turmkapelle befinden sich ein Zwischen-
geschoss, ein weiterer Boden, über den man in den
Dachstock gelangt, und der Turmhelm mit Glocke.
Beim Dachstock handelt es sich um eine liegende
Dachstuhlkonstruktion mit Kehlgebälk. Auf der Süd-
seite wurden zwischen den mittleren Bindern Stütz-
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Abb.8
Verkündigungsaltar 
in der Turmkapelle.

balken in Form eines Andreaskreuzes angebracht. An
den Verstrebungen sind einige Rollen und Halter be-
festigt. Zudem ist eine Hebekonstruktion erhalten,
über die in Verbindung mit den Rollen höchstwahr-
scheinlich Ampeln und Leuchter zur Wartung in den
Kapellenraum hinuntergelassen wurden.18

Bedeutende Veränderungen
Die erste gesicherte Renovation des Innenraums geht
auf das Jahr 1886 zurück, als die als «unanständig,
geschmacklos und überladen» geltenden Ausschmü-

ckungen ersetzt wurden.19 Möglicherweise stammte
dieser als kitschig empfundene Dekor aus dem Jahr
1754, als der Altar zur Hundertjahrfeier der Loreto-
kapelle mit Rokoko-Ornamenten geschmückt und
ein (neuer) Umhang für das Gnadenbild gestiftet
wurde.20 Schriftliche Unterlagen aus dem 18. Jahr-
hundert, welche grössere Veränderungen im Kir-
cheninneren dokumentieren würden, fehlen. Wäh-
rend das Antependium dem Stil nach zu urteilen aus
der Bauzeit stammt, ist das Retabel womöglich im
Auftrag eines Nachkommen Johann Schwallers Mit-
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Abb. 9
Altaransicht von 1950.

Abb.10
Ummantelung des Heiligen 
Hauses in Loreto (in: Grimaldi 
1975, S. 88).

te des 18. Jahrhunderts erneuert worden.21 Weil die
Ähnlichkeit zwischen Retabel und Ädikula, der Ni-
sche für das Gnadenbild, frappierend ist, kann auf
dieselbe Entstehungszeit geschlossen werden.
Für das 19. Jahrhundert geben die Dokumente prä-
zisere Auskünfte. Aus dem Bericht über die Renova-
tion von 1886 geht hervor, dass die bestehenden
Ornamente, wie bereits erwähnt, als «fehlerhaft» be-
funden und entfernt wurden. Die höchsten Beträge
gingen an den Vergolder und an den Maler, woraus
man schliessen kann, dass das Innere der Kapelle neu
gestrichen wurde. Die im Dachstuhl festgehaltenen
Namen und Jahrzahlen bezeugen zudem die Sanie-
rung des Daches. Erneuerungen wurden, wie die
Aufschriften von Gipsern und Dachdeckern bekun-
den, hauptsächlich im 19. Jahrhundert durchgeführt,
namentlich in den Jahren 1849, 1886 und 1888.22

Am 26. September 1886 konnte schliesslich der Ab-
schluss der Renovationsarbeiten gefeiert werden.
Bereits 1912 kam es zu einer weiteren Instandset-
zung: Die Turmkapelle wurde innen frisch gestrichen
und die Muttergottes-Statue auf dem Turm neu ver-
goldet.23 Da zusätzlich Ausgaben für ein Gerüst zur
Wiederherstellung des Kirchenturms registriert sind,
ist anzunehmen, dass entweder am Dach oder auch
am Turmhelm Unterhaltsarbeiten ausgeführt wur-
den.

Die wohl grösste Restaurierung erfolgte zur Drei-
hundertjahrfeier der Weihe in den Jahren 1952/53.
Sie zog zahlreiche Veränderungen am Bau mit sich,
von denen hier nur die wichtigsten aufgeführt wer-
den. Der Turmhelm wurde, da der Dachstock morsch
gewesen war und gar Einsturzgefahr bestanden
hatte, gänzlich erneuert.24 Zudem wurden Spengler-
arbeiten am Dach ausgeführt und die Treppenstiege
erneuert. Auch Auslagen für Marmorarbeiten sind in
der Abrechnung festgehalten. Ausserdem war man
damals der Ansicht, die Form des Helmes habe sich
verändert,25 weshalb er in die vermeintlich ursprüng-
liche Zwiebelform zurückversetzt wurde. Ob es sich
bei der ursprünglichen Dachform nicht eher um den
Typ der Welschen Haube gehandelt hatte, einer in
barocker Zeit mit Vorliebe verwendeten Vorform des
Zwiebeldachs, bleibt offen. Am Äusseren des Turms
wurden die Fugen erneuert und das gesamte Mauer-
werk mit einem maschinellen Steinhammer gleich-
mässig überarbeitet. So ist heute von der originalen
Hausteinoberfläche nicht mehr viel übrig. Einige
Mauerblöcke wurden ausgewechselt und beschä-
digte Stellen ausgebessert, der alte Verputz der Ka-
pelle weggeschlagen und ersetzt sowie sämtliche
Türen, Schutzdächer, Treppen und Geländer erneu-
ert. Die bemalten Bleche über den Türbalken wurden
abgenommen und die darunterliegenden in Stein
gehauenen Inschriften überarbeitet.26

Im Innern wurden die Stufen, welche der Erhöhung
des Ostteils dienen, um eine weitere Stufe ergänzt,
so dass heute der Altarraum weiter in den Laienraum
hineinragt (Abb.9).27 So erfolgte eine Reduktion des
Laienraums, wobei das Verhältnis zwischen den ein-
zelnen Raumteilen eine nicht unbedeutende Verän-
derung erfuhr. Der Boden, der wie in der Turmkapel-
le mit roten Tonplatten ausgelegt war, wurde gröss-
tenteils durch helle Steinplatten ersetzt, was im
Grunde dem sonst eher dunklen Charakter des In-
nenraums einer Loretokapelle widerspricht. Auch
fügte man anstelle der Chorschranke eine Kom-
munionbank ein.28 Die alten, festen Bänke, die sich
heute im Kloster Nominis Jesu befinden, ersetzte
man durch mobile, die weniger Platz benötigen. 
Unter dem Wandverputz kam eine dunklere Mal-
schicht zum Vorschein, wonach der neue Anstrich er-
neuert wurde. Es ist anzunehmen, dass sich unter
dem vorletzten Anstrich mindestens ein weiterer be-
findet, der möglicherweise Freskenfragmente auf-
weist. Das Tonnengewölbe, welches wie die Wände
mit einem Backsteinimitat bemalt war, drohte zu-
sammenzubrechen und wurde deshalb komplett er-
setzt.29 In der Verkündigungskapelle wurde die höl-
zerne Empore herausgenommen und der Altar von
der hellen Verschalung befreit.30 Der schwarze An-
strich kam so wieder zur Geltung.
Die letzte Instandsetzung der Kapelle fand 1998
statt, wobei im Inneren nur Festigungs- und Konser-
vierungsarbeiten ausgeführt wurden. Am Aussenbau
wurden das Vordach am Turm rekonstruiert, der Putz
repariert, frisch bemalt und der Mörtel zwischen den
Fugen am Turmmauerwerk entfernt, so dass ein
«hochwertiges Fugenkonzept» zum Vorschein
kam.31
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Abb.11
Grundriss des Heiligen Hauses 
in Loreto von Silvio Serragli, 
1640 (in: Serragli 1640, 
S. 94/95).

Abb.12
Grundriss, Aufriss der Innen-
wände und Altaransicht des 
Heiligen Hauses von Loreto 
von Pier Valerio Martorelli, 
1733 (in: Tobler 1991, S.112).

Die Solothurner Loretokapelle 
im schweizerischen Kontext

Die graphischen Vorlagen von 
Silvio Serragli, Valerio Martorelli und 
Pater von Wyl
Aus der Entstehungszeit der Solothurner Loreto-
kapelle sind keine Pläne oder Berichte erhalten ge-
blieben, doch wird man sich beim Bau auch hier auf
die allgemein bekannten und durch Loretopilger ver-
breiteten Pläne aus Italien gestützt haben. Die meis-
ten Schweizer Loretokapellen, die nach 1650 nörd-
lich der Alpen entstanden sind, entsprechen dem
Zustand des Heiligen Hauses in Loreto nach dessen
Ummantelung (Abb.10) und der Umgestaltung des
Inneren in den Jahren 1531 und 1563.32

Einer der Berichte, die für die Nachbildungen in der
Schweiz von Bedeutung waren, ist Silvio Serraglis
Druckschrift La Santa Casa abbellita aus dem Jahre
1633, der in seiner Beschreibung auch die Änderun-
gen des Heiligen Hauses von Loreto aus dem 16. Jahr-
hundert berücksichtigt.33 Der Grundriss findet sich in
den späteren Auflagen (Abb.11). Obschon ein Ge-
samtplan mit allen Aufrissen der Innenwände und
des Retabels zu dieser Zeit bereits existiert hat, ist ein
solcher bei Serragli nicht enthalten.34

Eine bedeutende Quelle zur Rekonstruktion dieser
Pläne stellt daher das 1732 bis 1735 vom Bischof 
von Montefeltro, Pietro Valerio Martorelli, verfasste
mehrbändige Werk Teatro istorico della santa casa
nazarena della B. Vergine Maria e Sua ammirabile
Traslazione in Loreto dar, das eine Kopie des in
Deutschland gedruckten Planes in französischer
Sprache mit einschliesst (Abb.12).35 Dieses Werk ist
insofern wichtig, als es auf vorhergehenden zum Teil
verschollenen Publikationen aufbaut und die präzi-
sen Darstellungen der Wandgestaltung und der Fres-
ken mit einschliesst und uns eine Vorstellung davon
gibt, wie die in der Mitte des 17. Jahrhunderts ver-
wendeten Pläne ausgesehen haben mögen.
Für den Bau der Kapelle in Solothurn ist im Besonde-
ren auch der Bericht des Paters von Wyl zur Loreto-
kapelle in Hergiswald bei Luzern aus der Mitte des
17. Jahrhunderts von Belang. Der Bericht, der eine
Beschreibung des Heiligen Hauses in Loreto enthält,
basiert womöglich auf den Plänen und schriftlichen
Ausführungen von Serragli und anderen zeitgenössi-
schen Publikationen mit Ähnlichkeiten zu Martorellis
Plan.36 Dies ist insofern wichtig, als Pater von Wyl
beim Bau von drei Kapellen eine wesentliche Rolle
spielte. Er war nicht nur in den drei Orten Freiburg,
Hergiswald und Solothurn als Kapuzinerpater anwe-
send und konnte so den beinahe gleichzeitigen Bau
der Kapellen mitverfolgen und unterstützen, er kann-
te auch den Jesuitenpater Wilhelm Gumppenberg
(1609–1675), der 1646 bis 1649 Prediger an der St.-
Niklaus-Kathedrale in Freiburg und ein grosser För-
derer der Marienverehrung war. Wilhelm Gumppen-
berg publizierte den Atlas Marianus, eine Sammlung
von Darstellungen und Legenden von fünfzig Mari-
enwallfahrtsorten.37 In der Ausgabe von 1672 hielt
er fest, dass er drei Pläne des Heiligen Hauses in Lo-
reto besitze, wovon jener des Jesuitenpaters Chris-

toph Bachamer, dem deutschsprachigen Beichtvater
in Loreto, der beste sei.38 Der bisher in der Schweiz
und in Bayern unauffindbare Plan stammt aus dem
Jahr 1625.39 Auf Pater Gumppenbergs Geheiss wur-
de die Freiburger Loretokapelle 1647/1648 errich-
tet.40

Als Wilhelm Gumppenberg und Pater von Wyl, der
zwischen 1644 und 1648 in Freiburg weilte, dort zu-
sammentrafen, muss ein Austausch stattgefunden
haben. Möglicherweise verfasste Pater von Wyl sei-
nen «Bericht vom H. Haus Loreten originali für das
Loreten bey U.L.F. im Hergiswald» aufgrund der Plä-
ne im Besitze Gumppenbergs, die heute verschollen
sind.41 Die Tatsache, dass Ludwig von Wyl bereits
1645, als er in Freiburg im Kapuzinerkloster Guardi-
an42 war, mit dem Vorschlag zum Bau einer Archi-
tekturkopie in Hergiswald an den Luzerner Rat her-
antrat, bezeugt, dass er längst vor diesem gesicher-
ten Zusammentreffen die feste Absicht verfolgt
hatte, eine Architekturkopie der Loretokapelle er-
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Abb.13
Ummantelung der Loreto-
kapelle in Freiburg.

richten zu lassen. Es kann also festgehalten werden,
dass die Beziehung der beiden Geistlichen für die
Verbreitung der Loretokapellen in der heutigen nord-
alpinen Schweiz ausgesprochen förderlich war. Bei-
de haben den Bau mindestens einer Kapelle unter-
stützt und so die Ausgangslage für weitere Projekte,
wie jenes von Solothurn, geschaffen. Bezeichnend ist
hierbei, dass die Kapellen in Freiburg (1647/48), Her-
giswald (1648/49) und Solothurn (1649/50) kurz
nacheinander errichtet wurden und Anreize zu wei-
teren Nachbildungen in der nordalpinen Schweiz
gaben.

Eine Gegenüberstellung: Die Loretokapellen
in Freiburg, Hergiswald und Solothurn 
Weil die Loretokapelle in Solothurn im Verlaufe der
Jahrhunderte im Äusseren wie vor allem auch im In-
neren wesentliche Änderungen erfahren hat, bietet
sich der Vergleich mit den zeitgleichen Kapellen in
Freiburg und in Hergiswald zu möglichen Rekon-
struktionen des Originalzustandes an. Es werden da-
durch Gemeinsamkeiten und Unterschiede sichtbar,
welche den Charakter der jeweiligen Kapelle veran-
schaulichen.

Äussere Gestaltung
In Bezug auf die äussere Gestaltung wird deutlich,
dass die gemeinsamen Merkmale der drei Kapellen
eher auf die Gebrauchsfunktion und somit auf die in-
nere Raumgliederung zurückzuführen sind: Der
rechteckige Bau ist mit Ausnahme des Verkündi-
gungsfensters fensterlos und verfügt meist über ei-
nen Eingang auf der Nord- und zwei Eingänge auf
der Südseite, wovon der hintere in die Sakristei
führt.43 Die Dachform ist einfach und lokal geprägt.
Von Interesse ist die Frage nach der äusseren Fassa-
dengestaltung, die sowohl in Freiburg wie auch in
Hergiswald und Solothurn verschieden gelöst wurde.
Während die Freiburger Kapelle mit skulpierter Mo-

lasse ummantelt ist (Abb.13), die eine künstlerische
Neuschöpfung lokaler Prägung mit Reminiszenzen
an das italienische Vorbild darstellt (Abb.10),44 sind
an der Hergiswalder Kapelle nebst der Dekoration
des angebauten Hochaltars noch Freskenfragmente
erhalten. Auch für diese Kapelle aber, die ähnlich wie
die Solothurner weiss gestrichen ist, hatte Pater von
Wyl eine Ummantelung mit Kalkstein aus Stans vor-
gesehen.45 Die Fassade in Solothurn besitzt ebenso
ihre Eigenheiten: Die Inschriftentafeln über den Por-
talen erklären das Heilsgeschehen und die Ereignisse
um die Stiftung. Solche Tafeln bestanden auch in
Loreto selbst. Es zeigt sich also, dass teils die Ver-
wendung lokaler Materialien zum Erscheinungsbild
der Kapelle beitrug, teils aber auch die Gestaltungs-
freiheit und die lokalen Einflüsse prägend waren. 

Die Elemente des Innenraums
Im Inneren einer Loretokapelle besteht der Boden
gemäss den Vorlagen von Martorelli aus diagonal
ausgelegten Platten, die in Solothurn bis 1952 erhal-
ten geblieben sind. Für die Gestaltung der Wände
kennen wir zwei massgebliche Varianten: Es konnten
Fresken in absichtlich fragmentarischer Form auf ei-
ner imitierten Backsteinstruktur oder auch die Fugen
allein aufgemalt werden. In Freiburg zum Beispiel ha-
ben solche Fresken bestanden, mussten aber 1888
und 1890 einer neuen Wandbemalung weichen.46

In Hergiswald hingegen sind die Fresken von 1650 er-
halten, die gemäss dem Plan von Martorelli Devo-
tions- und Votivbilder darstellen.47 Ob die Kapellen-
wände in Solothurn einstmals mit Fresken bemalt
waren, konnte anhand der schriftlichen Unterlagen
nicht festgestellt werden. Da aber 1886 Ausgaben
für Malerarbeiten verzeichnet sind, besteht durchaus
die Möglichkeit, dass zu diesem Zeitpunkt oder be-
reits früher solche übermalt wurden. Mit solchen
Freskenfragmenten wurde nämlich ursprünglich ver-
sucht, einen antiken Zustand nachzuahmen. Es ist
denkbar, dass diese nach den Vorlagen gestalteten
und somit unvollendeten Fresken im Verlaufe der Zeit
als unschön empfunden oder nicht mehr verstanden
wurden. Wahrscheinlich wurden sie mit dem Back-
steinimitat übermalt, das bereits die übrigen Mauer-
teile bedeckte.
Die Ansicht der Altarzonen in Freiburg und in Her-
giswald bieten sich für einen weiteren interessanten
Vergleich an, da beide Altäre aus der Mittelachse ver-
schoben sind (Abb.14,15). Jene Gestaltungsform ist
aber weder auf dem Plan von Serragli noch auf je-
nem von Martorelli eingetragen. Das Wissen über
diese axial verschobene Ausrichtung des Gnadenbil-
des und somit des Altars entstammt Pater von Wyls
Bericht und ist nicht etwa auf eine ungenaue Bau-
weise zurückzuführen, sondern durch eine kultische
Funktion bedingt.48 In Solothurn sind im Gegensatz
zu Freiburg und Hergiswald Altar, Retabel, Gnaden-
bild und Verkündigungsfenster symmetrisch zur Mit-
telachse hin ausgerichtet. Aufgrund der Erneuerung
des Retabels und des Baldachins im Jahr 1754 be-
steht die Möglichkeit einer nachträglichen «Korrek-
tur» der Ausrichtung des Gnadenbildes und des da-
vorstehenden Altars. Es handelt sich jedoch hierbei
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nur um eine Annahme, die sich aus dem Analogie-
schluss des Vergleichs ergibt und möglicherweise
durch eine genaue Bauuntersuchung geklärt werden
könnte.
Die auffallende Ähnlichkeit der geraden, dreiteiligen
Retabel in Freiburg und in Hergiswald deuten zudem
auf eine übereinstimmende Gestaltung aus der Mit-
te des 17. Jahrhunderts hin, wofür eine genaue Vor-
lage bestanden haben muss. Der Freiburger Altar
wurde zwar erneuert, doch das Retabel ist mit Aus-
nahme der neuen Bemalung noch original.49 Hinter
dem Retabel steht das Gnadenbild in einer Rund-
bogennische, die in die Wandvertäfelung eingebaut
ist.
Da die Altarzonen in Freiburg und Hergiswald jeweils
annähernd getreu nach den Vorlagen im Sinne Mar-
torellis umgesetzt wurden, stellen sie ein mögliches
Modell für Solothurn vor den Erneuerungen von
1754 dar. Es ist anzunehmen, dass das Gnadenbild
in Solothurn ursprünglich in einer schmaleren, von
Engeln gezierten Rundbogennische stand und leicht
nach Süden verschoben war. Da das Retabel eventu-
ell etwas weniger hoch war, könnte das Gnadenbild
der guten Sichtbarkeit wegen weiter unten positio-
niert gewesen sein.50

Schlussfolgerungen
Die vielen Umgestaltungen, die in Solothurn gerade
bei den Restaurierungsarbeiten von 1754, 1886 und
1952/53 nach dem jeweiligen Zeitgeschmack vorge-
nommen wurden, hatten einige Abweichungen vom
Originalzustand zur Folge. Die hypothetische Rekon-
struktion des Originalzustands aufgrund des Ver-
gleichs mit den Kapellen in Freiburg und Hergiswald
zeigt auf, dass in all diesen Kapellen ein annähernd
einheitliches Bild des Innenraums bestanden haben
muss, das auf ähnliche, wenn nicht gar gleiche Vor-
lagen zurückgreift. Tatsächlich sind aber auch einige
massgebliche Unterschiede festzumachen, welche
die drei Kapellen als eigenständige Bauwerke aus-
zeichnen. Zum einen hängt dies mit den unter-
schiedlichen Vorlagen zusammen, die den Bauherren
zur Verfügung standen – es bestanden genauere
Pläne und Beschreibungen für den Innenraum –, und
zum anderen auch mit der künstlerischen Interpreta-
tion. Die Disposition der einzelnen Raumteile und die
Ausformung der zugehörigen Elemente entsprechen
dem Original in Loreto mehr als die Gestaltung der
Fassaden. Zudem stand das präzise Kopieren des In-
nenraums mit dem Zeremoniell und der Liturgie in
Zusammenhang und legitimierte die Nachbildung an
sich. Eine getreue Kopie war die Voraussetzung
dafür, dass die Loretokapellen die Funktion eines Re-
liquiars übernehmen konnten und auf diese Weise
dem Pilger die lange und mühselige Wallfahrt nach
Loreto ersparte. Ausserdem unterstützte solch ein
«überdimensionierter» Reliquienschrein die jesuiti-
schen Vorstellungen der religiösen Erbauung durch
die Verbildlichung des Heilsgeschehens und durch
die physische Erfahrbarkeit des Raumes.

Zusammenfassung

Die Loretokapelle in Solothurn ist zu einer Reihe von
Architekturkopien des Heiligen Hauses in Loreto zu
zählen, die ab der Mitte des 17. Jahrhunderts in der
nordalpinen Schweiz eine ausserordentliche Blüte er-
lebten. Aus der Überlieferung über das Heilige Haus
von Nazareth, dem Wohnort der Heiligen Familie,
geht hervor, dass jenes Haus 1291 von den Engeln
zum Schutze vor den Sarazenen nach Loreto geflo-
gen worden sei. Die italienische Heils- und Pilger-
stätte war weit herum bekannt und so bedeutend,
dass sich bereits früh in weiten Teilen Europas, so
auch hierzulande, die Vorstellung einer äquivalenten
religiösen Erbauung durch eine Sekundärwallfahrt zu
solchen Architekturkopien durchsetzte. Anstelle ei-
ner Reise nach Loreto wurde nun eine Pilgerfahrt zu
einer Nachbildung unternommen. Jesuiten und Ka-
puziner verbreiteten den Kult und den damit ver-
bundenen Brauch der Wallfahrt, während die eigent-
lichen Kapellen-Stiftungen meist von Privatpersonen
ausgingen.
Auch Schultheiss Schwaller liess in den Jahren
1649/50 in Solothurn eine Loretokapelle errichten.
Der Bau ist ein Denkmal für den Auftraggeber und
seine politischen Erfolge, die er als Emporkömmling
des Söldnerpatriziats erzielte. Wie er selber in der
Stiftungsurkunde festhalten liess, wollte er mit die-
ser Schenkung der Madonna von Loreto, zu der er in

Abb.14
Altar der Loretokapelle in 
Freiburg.

Abb.15
Altar und Gewölbe der 
Loretokapelle in Hergiswald.
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jungen Jahren eine Wallfahrt unternommen hatte,
für die erhaltenen Gnaden danken.51 Auch die engen
Beziehungen zu den Kapuzinermönchen und die
wundersame Heilung durch Pater Innozenz mögen
zu dieser Stiftung und deren Übergabe an die
Schwestern des Klosters Nominis Jesu beigetragen
haben.
Im katholischen deutschsprachigen Europa setzte
sich mit der Zeit ein Typus der Kapelle durch, der auf
schriftlichen Berichten und Architekturplänen des
Heiligen Hauses in Loreto basierte. Der einschiffige
Bau mit einer Vorkapelle und dem westlichen Ver-
kündigungsfenster besass zwei Türen auf der Süd-
und eine weitere parallele auf der Nordseite zur
Durchgängigkeit. Im Inneren war die Kapelle in drei
Teile gegliedert: den westlichen Laienraum, den er-
höhten Altarraum und das hinter dem dreiteiligen
Retabel liegende Allerheiligste. In diesem Raum be-
fanden sich das Gnadenbild der Schwarzen Madon-
na in einer Ädikula und der Heilige Kamin.
In Bezug auf jene Typologie hat sich aus der Unter-
suchung und dem Vergleich zwischen den fast
gleichzeitig entstandenen Kapellen in Freiburg, Her-
giswald und Solothurn herausgestellt, dass die Ge-
staltung des Äusseren freier war als jene des Kapel-
leninneren. Den Schlüssel zur Deutung liefert daher
der präzise nachgebildete Innenraum mit den dazu-
gehörenden Elementen. Von diesem ging die Heils-
wirkung aus und machte die Kapelle zum eigentli-
chen begeh- und erlebbaren Reliquiar.
Wie das Heilige Grab in der Kreuzenkirche und die
Einsiedelei in der Verenaschlucht in Rüttenen bei So-
lothurn, ist die Loretokapelle eine Komponente der
landschaftlichen Inszenierung. Sowohl in der Verena-
schlucht wie auch auf der Loretomatte wurde ein
Stationenweg fast zur selben Zeit errichtet, wobei in
der Einsiedelei das Heilige Grab und bei den Klöstern
die Loretokapelle den jeweiligen Endpunkt darstel-
len. Das Abschreiten des Wegs diente den Gläubigen
dazu, die Passionsgeschichte nachzuempfinden und
die religiöse Botschaft der Erlösung zu verstehen. Das
Heilige Haus und auch das Heilige Grab sind in Solo-
thurn Bestandteil der barocken Landschaftsinszenie-
rung, die sich durch die Gegenreformation entfalte-
te und noch heute als solche erkennbar ist.
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